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6etieralantid)t t>on Baden, die Stadtîeite, ums 3al)r 1630.

gügelen" tm Si ©aller Oberlanb malert: btefe Sauemtppen
mit bert rätifdgen 3ügen, teils in Dalbbuttfel, teils in greller
Seleud)tung, bie tiefbraunen ötufen unb bie moofigen, alten
Dortelmauem — alles fo lebensooll uttb toieber fo fput=
baft 3ugleid). Stt Sßartau im fanftgallifdfen Sljeintal ge»
bört gum „Qthmärlen" auch bas Spiel mit Süffett.

©robe Sebeutung batte toeilanb ber Qtbmarstag in
3ofittgen. Dobler berichtet in „Stleine Schriften" bariiber.
Stt ©rinnerung an eine Storbnadyt am Othmarstage bes
Sabres 1238 tourbe im alten 3ofittgen ber 16. Sooember
feftlid) begangen. 3m Sabre 1238 foil ber um Böfingen
lebenbe llbel mit Dilfe ber Dominitaner uerfudjt haben,
fid) ber Stabt beimlid) gu bemächtigen, ©s tourben Kriegs»
ïnedjte angeroorbert unb in Raffern in bie Stabt geführt.
Die Solbaten hatten bas fiofungstoort „Do hat' got er!"
(Son bort her lommt er.) Die fSfäffer mit ben ivtiegent
tourben im Dofc bes Dominitanerftifts aufgeftellt. Sun folleu
nad> ber Sollsüberlieferung am felben
Sbenb bie ilnaben bes Stäbtdiens in
ber Sähe bes 3lofters Sali gefpielt
haben, ©in Sali flog mitten unter bie
Säffer. ©in 3ttabe tletterte bariiber, um
ihn gu fudjen. Dabei hörte er plöfolid)
aus mehreren Ofäffertt SRännerftimnten, ba
bie Solbaten glaubten, ber Sîoment gum
fiosfdjlagen fei geïommen. Der ölnabe
ergählte feine Seobadjtuttg ben 3amc=
raben. Die Säter tourben oerftänbigt unb
ber Snfdjlag tonnte oereitelt toerben. 3ur
©rinnerung an biefe glildliche Settling
führten bie 3ofinger ein fÇeft ein. Smmer
am 16. Sooember oeranftalteten fie einen
llmgug. Die Satsherren ntarfdjierten in
ihrer 2tmtstrad)t an ber Spihe mit. Die
ilinber burften natürlich nicht fehlen. Der
Schaffner bes Stifts ber Dominitaner
hatte bie fj3flid)t, ben Äinbent 2Beigen=
brote („SSutfchenen") ausguteilen, auch
Qfbmarsbrötcben genannt (biefe Serpflid)»
tung geht nach Dobler urfprünglid) auf ein
im Stittelalter oft burd) Srotginfe bar=
geftelltes Dienftoerhältnis guriid, hier auf
ein foldjes 311 bem ©rafen oon Sfroburg,
beren Sechtsttad)folgerin fpäter bie Stabt

felbft tourbe). Die Satsherren uttb bie
übrigen Donoratioren bes Stäbtdjens
pflegten fid) abenbs gu einem feftlidjen
Drunf gu oereinigen. Der Sraud) bauerte
bis 1798. Der ©inmarfd) ber fjrangofen
madjte ihm, toie oielen anberen Solls*
Sräudjen, ein ©nbe. 3toar fuel)te man in
ber Seftaurationsperiobe, 1815—1830,
ihn toieber aufleben 311 (äffen, allerbings
itt anbetet Sform. Die Rinber oerfam»
ntelten fid) auf bent Dauptplatg, alle mit
einer ausgehöhlten Silbe ausgeriiftet, in
toelcher eine iterge brannte. Sdjlags fleben
Uhr tourbe battit ein 3ug burd) bie Stabt.
oeranftaltet. Son 1825 hiutoeg tourben
eine 3eitlang fogar bie Srötchett toieber
ausgeteilt, burd) freitoillige Spenben ber
Silrgerfchaft bcfchafft.

Sud) ber liebe Aberglauben fpielt hin»
ein. Sn ben ©rinnerungen bes untcrtoalb»
nerifchen Birgtes Dr. Satob Senner aus
ilerns (1736—1786) lefett toir folgettbes
Segept: „©egen SSangett nimm am Santt
Othmarstag, gtoifdfen SSittag unb 3toölf
Uhr, Sinben oon einem ©fdjbaum unb
lege fie in bie 3intmer, fo tnüffen fie alle
fliehen. Sft betoährte Sunft". F. V.

®te 33abenfal)rtcn.
Sdjon ben Sömern toar bie Deiltraft ber 17 heiheit

Quellen betannt, bie bei Saben ait ber ßimmat bem ©rb»
boben entftrömen. Sie bauten uttb unterhielten in ber Sähe
ber Säber ein grofees Stilitärfpital; toahrfdjeittlid) liehen fie

ihre tränten Solbaten fdjon bie ÏGohltat einer Dljermah
habetur geniejgen.

Unter ber SIemannenherrfchaft gerfielen bie Säber, um
erft Sahrhunberte fpäter toieber gu neuem fieben gu er=

toad)ett. Sottt 13. unb 14. Sahrhunbert an nahm mit bem

Auffontmen ber Sabefittcn bie Sebeutung Sabens ftetig
311, unb man tann too© fagen, bajg ber alte Suhm ber
Quellen als ©efunbheitsfpenbcr heute nod) unoerminbert
anbauert.

©s fittb utts eine Angabt Sdfilberungen aus oerfd)ie=
benen 3eitepochen erhalten, bie ben Sabebetrieb itt Sabett

Gin SaiTitllenbad Im 3aljre 1805.
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6enevÄ>!>nI!cht von k-iclen, clie 5Iocitft!te, ums ZNu ISZ0.

gügelen" im St. Waller Oberland malen: diese Bauerntppen
mit den rätischen Zügen, teils in Halbdunkel, teils in greller
Beleuchtung, die tiefbraunen Kufen und die moosigen, alten
Torkelmauern — alles so lebensvoll und wieder so spuk-
haft zugleich. In Wartau im sanktgallischen Nheintal ge-
hört gum „Othmärlen" auch das Spiel mit Nüssen.

G rohe Bedeutung hatte weiland der Othmarstag in
Zofingen. Tobler berichtet in „Kleine Schriften" darüber.
In Erinnerung an eine Mordnacht am Othmarstage des
Jahres 1238 wurde im alten Zofingen der 16. November
festlich begangen. Im Jahre 1233 soll der um Zofingen
lebende Adel mit Hilfe der Dominikaner versucht haben,
sich der Stadt heimlich zu bemächtigen- Es wurden Kriegs-
knechte angeworben und in Fässern in die Stadt geführt.
Die Soldaten hatten das Losungswort „Do har got er!"
(Von dort her kommt er.) Die Fässer mit den Kriegern
wurden im Hofe des Dominikanerstifts aufgestellt. Nun sollen
nach der Volksüberlieferung am selben
Abend die Knaben des Städtchens in
der Nähe des Klosters Ball gespielt
haben. Ein Ball flog mitten unter die
Fässer. Ein Knabe kletterte darüber, um
ihn zu suchen. Dabei hörte er plötzlich
aus mehreren Fässern Männerstimme», da
die Soldaten glaubten, der Moment zum
Losschlagen sei gekommen. Der Knabe
erzählte seine Beobachtung den Käme-
raden. Die Väter wurden verständigt und
der Anschlag konnte vereitelt werden. Zur
Erinnerung an diese glückliche Rettung
führten die Zofinger ein Fest ein. Immer
am 16. November veranstalteten sie einen
Umzug. Die Ratsherren marschierten in
ihrer Amtstracht an der Spitze mit. Die
Kinder durften natürlich nicht fehlen. Der
Schaffner des Stifts der Dominikaner
hatte die Pflicht, den Kindern Weizen-
brote („Mutschenen") auszuteilen, auch
Othmarsbrötchen genannt (diese Verpflich-
tung geht nach Tobler ursprünglich auf ein
im Mittelalter oft durch Brotzinse dar-
gestelltes Dienstverhältnis zurück, hier auf
ein solches zu dem Grafen von Froburg,
deren Rechtsnachfolgerin später die Stadt

selbst wurde). Die Ratsherren und die
übrigen Honoratioren des Städtchens
pflegten sich abends zu einem festlichen
Trunk zu vereinigen. Der Brauch dauerte
bis 1798. Der Einmarsch der Franzosen
machte ihm, wie vielen anderen Volks-
Bräuchen, ein Ende. Zwar suchte man in
der Nestaurationsperiode, 1815—1830,
ihn wieder aufleben zu lassen, allerdings
in anderer Form. Die Kinder versam-
melten sich auf dein Hauptplaß, alle mit
einer ausgehöhlten Rübe ausgerüstet, in
welcher eine Kerze brannte. Schlags sieben
Uhr wurde dann ein Zug durch die Stadt
veranstaltet. Von 1325 hinweg wurden
eine Zeitlang sogar die Brötchen wieder
ausgeteilt, durch freiwillige Spenden der
Bürgerschaft beschafft.

Auch der liebe Aberglauben spielt hin-
ein- In den Erinnerungen des unterwald-
nerischen Arztes Dr. Jakob Jenner aus
Kerns (1736—1786) lesen wir folgendes
Rezept: „Gegen Wanzen nimm am Sankt
Othmarstag, zwischen Mittag und zwölf
Uhr, Rinden von einem Eschbaum und
lege sie in die Zimmer, so müssen sie alle
fliehen. Ist bewährte Kunst". L. V.

Die Badenfahrten.
Schon den Römern war die Heilkraft der 17 heißen

Quellen bekannt, die bei Baden an der Limmat dem Erd-
boden entströmen. Sie bauten und unterhielten in der Nähe
der Bäder ein großes Militärspital: wahrscheinlich ließen sie

ihre kranken Soldaten schon die Wohltat einer Thermal-
badekur genießen.

Unter der Alemannenherrschaft zerfielen die Bäder, um
erst Jahrhunderte später wieder zu neuem Leben zu er-
wachen. Vom 13. und 14. Jahrhundert an nahm nnt dem
Aufkommen der Vadesitten die Bedeutung Badens stetig
zu, und man kann wohl sagen, daß der alte Ruhm der
Quellen als Eesundheitsspender heute noch unvermindert
andauert.

Es sind uns eine Anzahl Schilderungen aus verschie-
denen Zeitepochen erhalten, die den Badebetrieb in Baden

Km zsmMenbsc! !m I-ihre IMS.
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Badeplat; im 3al?re 1805.

Stit Seinlidjfeit beamtete man bert Stanb her ©eftirtte;
nur gwifdjen Soltmonb unb erftern Siertel naljrn man bie
Operation oor, nie aber, meint bie ©eftirne in Äonjunttur
mit Stars unb Saturn ftaitben.

Sadj Doîtor Sit? heilten bie Sabener Staffer alle
fieibeit, weldje „falte güdjtigfeit" 3ur llrfadje haben, fo
(Sidjt, rbeumatifdje Krämpfe, Süftwelj, Sfdjias, Sobagra,
3ipperlein unb auch bie tocibliche Unfruchtbarfeit. Dagu

fainen noch eine Seihe erwünfdjter Sehen*
toirfungen gugunften ber Augen, bes ©e»

hörs unb bes ©efdjmads, gur Seljebuug
oon 3ahntoeh unb 3opffdjmergen ufw.
Serner ©Ilten fie ben Stagen, bie fieber
unb bie Stieren reinigen unb bie Ser»
bauung anregen.

Steitaus bie gröfete Stolle fpielte in
frühem Sahrhunbertert bie angebliche
Seilwirïung ber ©über bei jjrauenleibett,
namentlich bei Unfruchtbarfeit, ©in großer
Deil ber weiblichen Sabegäfte fliehte in
Sabeit Sefreiuttg oon lehterem Uebel.
Sie befudjten bas „Serenenbab", beut
befonbers giinftige SBirfungen nach»

gerühmt würben in biefer ^infidjt. Die
heilige Serena galt als bie Schülerin
unb Sichrer© ber rueiblidjen Srudjtbar»
feit. Sie tuar aber auch bie heilige ber
freien Jßiebe unb tourbe oon Dirnen als
ihre Sefdjüfeeritt angefprocfjen. Stie bie
berühmte unb itt töinfidjt auf ihre Iofen
Sitten berüchtigte 3urgadjer Steffe tour»
ben im 16., 17. unb 18. Sahrhunbert
bie Säber ait ber fiimmat bas Stell»
bidjein ber SJtänner unb Tratten aus nah
unb fern, bie fidj in fittlid}er itngebunben»

fchilbern. Diefe Dofuntente fittb fittengefd)id)ttid) auher»
orb entlich intereffant. Stir fönnen aus ihnen entnehmen,
tote int Saufe ber Sahrhunberte bie Denftoeife uttferes
Solfes über bie Dinge bes Anftanbes unb ber Storni
fid) getoanbelt hat. Stan fann hier jebettfalls ooit einer
©nttoidlung reben, ohne bas heutige ©efd)led)t hupofritifd)
herausftreidjen gu wollen.

Sehr h'übfch finbcit wir biefe 3eugen aus 3ahr»
hunberten gufammengeftellt unb fommentiert in beut
Sänbdjen „D i c S a benfahrte tt" oon 5 e it r t) St e r »

ci er aus ber oom Serlag „Spes" in Saufanne heraus»
gegebenen Sammlung „Site Sdnoeig". Stir folgen im
Sadjftehenben in grofgen 3ügen Sterciers Darfteilung;
uttfere Abbilbuttgen fittb SIluftrationsproben aus bent
reigooll ausgeftatteten Süthlein, oom Serlag uns freunb»
lid)ft gur Serfügung geftellt.

Son jeher hat es ber Sienfd) geliebt, bas Ange»
nehme mit bem Si'ttjlidjen gu oerbiitben. Stenn er toochen»

lang tagtäglich' int heilen Staffer filjeit muhte, um feiner
©id)t los gu toerbett, fo wollte er fid) auf irgenb eine

Steife gleichseitig bie Sangetoeile, oertreiben. Sias lag
ba näher, als bie ©efellfdjaft ber Stitpatienten gum 3eit»
oertreib gu benutjen? ©s bewährte fich babei bie alte ©r»
fahrungswahrheit, bah ein fröhliches ©emüt mithilft, bie
ilranfheit gu befiegen. ©s bilbeten fich Sergnügungs»
formen heraus, bie bei ber Sabefur roidjtiger würben
als bie eigentliche Stafferanwenbung. Die Sabefahrten
würben gu Sergniigungsfahrtcn, bas heifet, ber Aufenthalt
itt ber Säberftabt an ber Simmat würbe gn einem ©r»

holungsaufenthalt, bei beut bie ffiefunben an gfreuben
mehr genoffen als bie 3ranfett. 3n biefent Sinne fittb
bie „Sabenfahrten" gn oerftehen, wie jette 3eitgenoffen
aus ben oerfchiebenen Sahrhunberten fie gefdjilbert hüben.

©itte erfte ausführliche Stubie über bie Säber fdjrieb
im Sahre 1512 ber wiirttembergifche Argt Doftor Sih,
ber fid) itt Sabett als praftigierenber Argt niebergelaffen
hatte. Die bamalige 3ur bauerte 4 bis 8 Stodjett mit täg»
lid) gwei Säbern oott 2—4 Stuitben Dauer. Start glaubte,
bas Dhermalwaffer fauge bie ilraitfsheitsftoffe auf. Seoor
ber Sabenbe ins Staffer ftieg, muhte er fich grünblich fur=
gieren laffen. Die itliftierfprihe gehörte gur unentbehrlichen
tberapeutifdjen Sabeausrüftuitg. Dann trat ber Scherer ober
Sdjröpfer feierlichft in Ofunftion. ©r lieh mit 7, 9 ober

gar 13 Sdjröpfföpfdjeit oft bis gu 3wei Sfunb Slut ab.

Eine Cable d'bôte im 3al;re 1813.
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kàplstz Im 180S.

Mit Peinlichkeit beachtete man den Stand der Gestirne:
nur zwischen Vollmond und erstem Viertel nahm man die
Operation vor, nie aber, wenn die Gestirne in Konjunktur
mit Mars und Saturn standen.

Nach Doktor Sitz heilten die Badener Wasser alle
Leiden, welche „kalte Füchtigkeit" zur Ursache haben, so

Eicht, rheumatische Krämpfe, Hüstweh, Ischias, Podagra,
Zipperlein und auch die weibliche Unfruchtbarkeit. Dazu

kamen noch eine Reihe erwünschter Neben-
Wirkungen zugunsten der Augen, des Ee-
hörs und des Geschmacks, zur Behebung
von Zahnweh und Kopfschmerzen usw.
Ferner sollten sie den Magen, die Leber
und die Nieren reinigen und die Ver-
dauung anregen.

Weitaus die grötzte Nolle spielte in
frühern Jahrhunderten die angebliche
Heilwirkung der Bäder bei Frauenleiden,
namentlich bei Unfruchtbarkeit. Ein großer
Teil der weiblichen Badegäste suchte in
Baden Befreiung von letzterem Uebel.
Sie besuchten das „Verenenbad", dem
besonders günstige Wirkungen nach-
gerühmt wurden in dieser Hinsicht. Die
heilige Verena galt als die BeHüterin
und Mehrerin der weiblichen Fruchtbar-
keit. Sie war aber auch die Heilige der
freien Liebe und wurde von Dirnen als
ihre Beschützerin angesprochen. Wie die
berühmte und in Hinsicht auf ihre losen
Sitten berüchtigte Zurzacher Messe wur-
den im 16., 17. und 18. Jahrhundert
die Bäder an der Limmat das Stell-
dichein der Männer und Frauen aus nah
und fern, die sich in sittlicher Ungebunden-

schildern. Diese Dokumente sind sittengeschichtlich außer-
ordentlich interessant. Wir können aus ihnen entnehmen,
wie im Laufe der Jahrhunderte die Denkweise unseres
Volkes über die Dinge des Anstandes und der Moral
sich gewandelt hat- Man kann hier jedenfalls von einer
Entwicklung reden, ohne das heutige Geschlecht hypokritisch
herausstreichen zu wollen.

Sehr hübsch finden wir diese Zeugen aus Jahr-
Hunderten zusammengestellt und kommentiert in dem
Bändchen „D ie B a den f a h rte n" von H e n r y Mer-
ci er aus der vom Verlag „Spes" in Lausanne heraus-
gegebenen Sammlung „Alte Schweiz". Wir folgen im
Nachstehenden in großen Zügen Merciers Darstellung:
unsere Abbildungen sind Jllustrationsproben aus dem

reizvoll ausgestatteten Büchlein, vom Verlag uns freund-
liehst zur Verfügung gestellt.

Von jeher hat es der Mensch geliebt, das Ange-
nehme mit dem Nützlichen zu verbinden. Wenn er wochen-
lang tagtäglich im heißen Wasser sitzen mußte, um seiner
Eicht los zu werden, so wollte er sich auf irgend eine
Weise gleichzeitig die Langeweile vertreiben. Was lag
da näher, als die Gesellschaft der Mitpatienten zum Zeit-
vertreib zu benutzen? Es bewährte sich dabei die alte Er-
fahrungswahrheit, daß ein fröhliches Gemüt mithilft, die
Krankheit zu besiegen. Es bildeten sich Vergnügungs-
formen heraus, die bei der Badekur wichtiger wurden
als die eigentliche Wasseranwendung. Die Badefahrten
wurden zu Vergnügungsfahrten, das heißt, der Aufenthalt
in der Bäderstadt an der Limmat wurde zu einem Er-
holungsaufenthalt, bei dem die Gesunden an Freuden
mehr genossen als die Kranken. In diesem Sinne sind
die „Vadenfahrten" zu verstehen, wie jene Zeitgenossen
aus den verschiedenen Jahrhunderten sie geschildert haben.

Eine erste ausführliche Studie über die Bäder schrieb
im Jahre 1512 der württembergische Arzt Doktor Sitz,
der sich iu Baden als praktizierender Arzt niedergelassen
hatte. Die damalige Kur dauerte 4 bis 3 Wochen mit täg-
lich zwei Bädern von 2—4 Stunden Dauer. Man glaubte,
das Thermalwasser sauge die Krauksheitsstoffe auf. Bevor
der Badende ins Wasser stieg, mußte er sich gründlich pur-
gieren lassen. Die Klistierspritze gehörte zur unentbehrlichen
therapeutischen Badeausrüstung. Dann trat der Scherer oder
Schröpfer feierlichst in Funktion. Er ließ mit 7, 9 oder

gar 13 Schröpfköpfchen oft bis zu zwei Pfund Blut ab.

Eine csble ck'HSte Im Zsl)re 181?.
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heit fdjablos halten xöollten für bie ©ntbeljrungert einer
freublofen ©he ober anberer engenber Werhältniffe. dès cnt»
widelte fid) aus biefen Denbemen in Stäben eine Sitten»
freiljeit, bie felbft einem Woggio 23raccioIini, bem Werfaffer
fehr Ieid)tgefd)ür3ter Fagetien, als aufgerorbentlid) auffielen.
Diefer Italiener, aus bem Floreng ber SRebici mit bem
Wapfttanbibaten 3ol)ann XXIII. ans kongil oon koitftang
gefommen, befud)te Waben, um fid) mit eigenen Singen bie
Dinge attgufehen, bie biefen Wabeort fo berühmt machten.
(Er fab fid) in feinen (Erroartungen übertroffen. SIber als
freier Wenaiffancemenfd) lag ihm jeber Dabei fern; er roünfdjte
im ©egenteil, bah fid) feine priiberen fianbsleute Wabens
parabififcbe Sßorurteilslofigfeit 311m Worbilbe nähmen.

Sange 3eit ïanrtte man irt Waben nur ©efellfdjafts»
bäber. 3tt grof?en Waffins babeten bie kurgäfte beiberlei
©efd)led)tes unb 3war ohne ©ewanbung, mie bas Wabener
Siegel bies anbeutet unb noie aus gablreidfen 3eitgenöffif<hen
Stichen erhellt. Später tarnen bie ©ingelbäber in ben ©aft»
häufern auf. Darunter oerftanb man aber grofje 3uber,
bie meift für gtoei Wabenbe eingerichtet waren. Oft ftanben
ihrer mehrere foldjer 3uber in einem Waume fchön neben»
einanber. Das ©in3elbaben war alfo fehr ïollettio gemeint
unb hatte bie frohe Unterhaltung gum Sauptgwed. ©s
fanb fid) immer eine SRcnge oon weiblidjen Säften ein,
bie als „Wabebanten" bie Unterhaltung beftritten. 3m
SBaffer errichteten fie ïleine Difd)<öen mit einem 3mbifj, 31t

welchem fie bie Serren einluben. 3m kiiffett unb kofen oor
aller 3ufdjauerfd)aft legte man fid) ïeine 3arüdhaltung auf.
Woggio begnügte fid) nad) feinem ^Berichte mit ber 3ufd)auer=
rolle. ,,©s ift ein erguidenber Slnblid, fo oiele hübfdje 3uttg»
frauen 3U fel)en, reif gur Siebe unb ftrahlcnb uor Schönheit,
ihre herrlichen formen ïaum bebedt mit einem fpinnweb»
bünnen Sd)leier; man tonnte fie für Stenns halten." Woggio
oerwunberte fid) bas über bie oielen Wonnen, bie fid) hier
ben weltlidjen Freubett hingaben, unb über bie SRenge oon
Donfuren, bie man oon ben ©alerién heretb in ben offent»
lidjen Wäbertt berumfdjwiittmen fah-

3u Sans SBalbmanns 3eüen war bie 3ügellofigteit
ber Wabener Sitten gerabegu ein öffentliches SIergernis. Unb
baf) ber allmächtige 3ürd)cr Würgermeifter in feiner Stabt
bie ftrengften Sittenmanbate aufftellte uttb bann felbft iebes
3ahr nach Waben fuhr, um fid) ben ausfdjweifenbften Freuben
hin3ugeben, bas brachte ihm mehr Feinbfdjaft ein als uicle
anbere feiner politifdjen SRifjgriffe.

Die 3ürd)er fuhren nod) 311 Daoib Seh' 3eiten mit
bem breiten flohartigen Simmatfdjiff ttadj Waben. Die
Wabenfahrten erfehten ihnen bie Stergnügungsreife unb ben

Ferienaufenthalt, ©s würben ehebem in ©hetontratten fo»

gar klaufei aufgenommen, worin fidj ber weiblidje Dcil bie

alljährliche Wabenfahrt — mit ober ohne ©emahl — uor»
behielt; für ben SRann war bie ktaufel überflüffig, ba für
ihn biefes Wedjt unbeftritten war. ©ange Familien fuhren
fo nad) Wabeit, wo fie fid) in ©afthöfen ober Wnoatbäufern
einmieteten. Daoib Sef) hat feine poetifdje Wefdjreibung
einer folchen Wabenfahrt mit hübfehen kupfern gefdjntüdt,
bie uns 3ahtreidje tulturf)iftorifd)e Details überliefern. SBir
geben mit unferen 3lluftrationen einige Ströhen feiner Iiebens»
würbigen kunft wieber.

SBähreitb brei 3ahrl)unberten war Wabeit ber Sih ber

eibgenöffifdjen Dagfahung unb gugleid) Wefibeug ber freut»
ben ©efanbtfdjaften, bie hier bie eibgenöffifche Wolitif 311

beeinfluffen fuchten. ©s fehlte nicht an Diploniatenfeftlid)»
feiten mit Wattfetten unb Wällen, att benen es hoch herging.
SRand) ein intimes Sittenbilb aus bent Waben ber Dag»
fatiungsgeit ift uns aus Diplomatenberidjten überliefert wor»
ben. Stiele ber fremben Herren fud)ten unb fattben neben
ben anftrengenben Staatsgefdjäften ©rholuitg in ben 33ä»

bem bei galanter ©efellfchaft.
3m 15. 3ahrl)unbert fam bie Sitte auf, bie fremben

hohen Herren, bie in Wabett gum kuraufenthalte weilten,
als 3eid)en befonberer Slufmerffamfeit 3U befdjenfen. Dicfe

Sitte behnte fid) halb auch auf bie eigenen Wegieruttgs»
häupter aus; fo fd)idten 3. S3, bie 3ürd)er 1534 ihrem S3ür=

germeifter Diethelm Wöuft einen fetten Odjfen, ber mit einer
Dede in ben Stabtfarben behangen war unb gwifdjett ben
oergolbeten Sömern einen Steutel mit 20 rh. ©ulbeit trug,
nach Stäben. Der konfegueng halber unb um ttid)t Weib
31t erweden, muhten auch bie anbern einflußreichen Herren
oont Wegimente befdjenft werben, ©s entwidelte fid) mit
ber 3eit eine Schcttferei, bie gur wahren Sanbplage würbe;
bentt es gehörte halb aud) 311111 guten Don, baß fid) bie
©äfte gegenfeitig befd)enftett, unb bas Sdjenfen littfs unb
red)ts nahm fein ©übe. Sllle Sittenmaribate oermbdjten gegen
biefe Unfitte nicht aufgufoinmen. Sie erlofd) erft, als bie
eibgenöffifdjen Dagfatgungen 0011 33aben uerlegt würben unb
bie fremben ©cfanbtfdjaften ausblieben.

Diefe Sterlegung ber Dagfaigungen bradjte für Stäben
eine 3eit bes Wieberganges. 3war blieb Stäben bis ins
19. 3ahrhunbert hinein, wie wir bas aus Daoib Seh'
„Stabenfahrt" wiffeit, ber beliebte kuraufenthalt bes beffereu
Sliirgertums ber -Stäbte 3üridj, Stafel unb Stent. SIber bie
Sitten befferten fidj in bem SRafee, wie bie Stäber ihrem
eigentlichen 3wede als ©efunbheitsbringer wiebergcwonueti
würben. Das heutige Stäben jebenfalls erinnert in nichts
mehr an biefe 3eiteit ber freien Sitten. Hi B.

—

(Eilt kurzes ©ic^tcrtcbcn.
3u SBilhelm Sjauffs 100. SJobestage «m 18. fRouember.

©s ift im ôerbft bes 3ahres 1823. Die blauen Fluten
ber Dottau tragen einen oolleit kabn übermütiger Stu»
benten 001t Ulm ftromabwärts. Die SBaffer wiberfpiegeln
bunte Farben, unb Saug unb Saitenfpiel ertönt. Dort fdjim»
tnern Säufer aus bent Ufergrün. Donauwörth! Der kahtt
bringt feine jugettblidjc Fradjt ans fiaitb. Die bunten SRülgett
tuimmeitt, ttitb fingenb, plaubernb, fid) nedenb 3iel)t bie Sdjar
bem ttädjfteit ©afthaus 311. Stalb flittgen ©läfer, tönen Soch»
rufe, fdjallt frohes, überfd)äumenbes ©elächter.

„Stemperlein", ruft es oon allen Seiten, „bring uns
neue Werfe!"

Schon fteht ber bei feinem kneipnamen alfo ©erufene
auf einem Stuhl, inbes bie Sdjar mit SItohlgefallen ben
Sltorten bes fdjlaitfen Dichterlings in ihrer SRitte laufcht,
ber jeht mit frifcher Stimme glättgeitb beflautiert:

„SBeittt bie Stedjer fröhlich freifen,
SBettn in oollen Sattgesweifen
Dönt fo mand)cs Seibett Wuhnt,
3a, ba tnufj man bid) and) fingen,
SRufc aud) bir bie 3ted)er fchwingeit,
Dir, bu altes Sturfdjentum!"

Die Stimmung wirb erhabener 001t Strophe 6U

Strophe, uttb wie bas lehte Short gefallen, bricht fie fid)
Stahn in jubelnbem Doaft.

„Sod) Stentperleiu! Der Seelenhirtfdjaft Stnbilbling!"
„Sod), Stemperlein! Du blühenb Weis am beutfehen

Dichterftamm!"
Unb Sumpen unb Stedjer Hingen erneut. Der junge

Sänger tut Stefdjeib. SBie haben bod) bie letiten 3ahre
unb bas frohe Sturfdjenlcben aus beut bleidjett SRutter»
föhndjen einen flotten SRann gemacht! Sier taut er auf,
hier fattn er fid) entfalten.

Won ber erhöhten fiattbe aus fdjweift nun feitt Wlid
hin über bas he^'bftlidje £anb, bas itt milbem Dufte oor
ihm liegt. SIus uralten Sîaumïroiten blidett fdjelmifdj bie
Wlauern unb Dilrme eines alten Stäbt^ens.

„Wörblingen", erllärt ber runblidje ©aftroirt.
„Störblingen?" Der junge SRann befinnt fid), fragt

unb beutet. Dann tritt er itt beit Saal 3urüd.
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heit schadlos halten wollten für die Entbehrungen einer
freudlosen Ehe oder anderer engender Verhältnisse. Es ent-
wickelte sich aus diesen Tendenzen in Baden eine Sitten-
freiheit, die selbst einem Poggio Bracciolini, dem Verfasser
sehr leichtgeschürzter Fazetien, als außerordentlich auffielen.
Dieser Italiener, aus dem Florenz der Medici mit dein
Papstkandidaten Johann XXIII. ans Konzil von Konstanz
gekommen, besuchte Baden, um sich mit eigenen Augen die
Dinge anzusehen, die diesen Badeort so berühmt machten.
Er sah sich in seinen Erwartungen llbertroffen. Aber als
freier Renaissancemensch lag ihm jeder Tadel fern,- er wünschte
im Gegenteil, daß sich seine prüderen Landsleute Badens
paradisische Vorurteilslosigkeit zum Vorbilde nähmen.

Lange Zeit kannte man in Baden nur Gesellschafts-
bäder. In großen Bassins badeten die Kurgäste beiderlei
Geschlechtes und zwar ohne Gewandung, wie das Badener
Siegel dies andeutet und wie aus zahlreichen zeitgenössischen
Stichen erhellt. Später kamen die Einzelbäder in den Gast-
Häusern auf. Darunter verstand man aber große Zuber,
die meist für zwei Badende eingerichtet waren. Oft standen
ihrer mehrere solcher Zuber in einem Raume schön neben-
einander. Das Einzelbaden war also sehr kollektiv gemeint
und hatte die frohe Unterhaltung zum Hauptzweck. Es
fand sich immer eine Menge von weiblichen Gästen ein,
die als „Badedamen" die Unterhaltung bestritten. Im
Wasser errichteten sie kleine Tischchen mit einem Imbiß, zu
welchem sie die Herren einluden. Im Küssen und Kosen vor
aller Zuschauerschaft legte man sich keine Zurückhaltung auf.
Poggio begnügte sich nach seinem Berichte mit der Zuschauer-
rolle. „Es ist ein erquickender Anblick, so viele hübsche Jung-
frauen zu sehen, reif zur Liebe und strahlend vor Schönheit,
ihre herrlichen Formen kaum bedeckt mit einem spinnweb-
dünnen Schleier,- man könnte sie für Venus halten." Poggio
verwunderte sich bas über die vielen Nonnen, die sich hier
den weltlichen Freuden Hingaben, und über die Menge von
Tonsuren, die man von den Galerien herab in den öffent-
lichen Bädern herumschwimmen sah.

Zu Hans Waldmanns Zeiten war die Zügellosigkeit
der Badener Sitten geradezu ein öffentliches Aergernis. Und
daß der allmächtige Zürcher Bürgermeister in seiner Stadt
die strengsten Sittenmandate aufstellte und dann selbst jedes
Jahr nach Baden fuhr, um sich den ausschweifendsten Freuden
hinzugeben, das brachte ihm mehr Feindschaft ein als viele
andere seiner politischen Mißgriffe.

Die Zürcher fuhren noch zu David Heß' Zeiten mit
dem breiten floßartigen Limmatschiff nach Baden. Die
Badenfahrten erseßten ihnen die Vergnügungsreise und den

Ferienaufenthalt. Es wurden ehedem in Ehekontrakten so-

gar Klausel aufgenommen, worin sich der weibliche Teil die

alljährliche Badenfahrt — mit oder ohne Gemahl — vor-
behielt) für den Mann war die Klausel überflüssig, da für
ihn dieses Recht unbestritten war. Ganze Familien fuhren
so nach Baden, wo sie sich in Easthöfen oder Privathäusern
einmieteten. David Heß hat seine poetische Beschreibung
einer solchen Badenfahrt mit hübschen Kupfern geschmückt,

die uns zahlreiche kulturhistorische Details überliefern. Wir
geben mit unseren Illustrationen einige Proben seiner liebens-
würdigen Kunst wieder.

Während drei Jahrhunderten war Baden der Sitz der
eidgenössischen Tagsahung und zugleich Residenz der frem-
den Gesandtschaften, die hier die eidgenössische Politik zu
beeinflussen suchten. Es fehlte nicht an Diplomatenfestlich-
keiten mit Banketten und Bällen, an denen es hoch herging.
Manch ein intinies Sittenbild aus dem Baden der Tag-
saßungszeit ist uns aus Diplomatenberichten überliefert wor-
den. Viele der fremden Herren suchten und fanden neben
den anstrengenden Staatsgeschäften Erholung in den Bä-
dem bei galanter Gesellschaft.

Im 15. Jahrhundert kam die Sitte auf, die fremden
hohen Herren, die in Baden zum Kuraufenthalte weilten,
als Zeichen besonderer Aufmerksamkeit zu beschenken. Diese

Sitte dehnte sich bald auch auf die eigenen Regierungs-
Häupter aus; so schickten z. V. die Zürcher 1534 ihrem Bttr-
germeister Dicthelm Nöust einen fetten Ochsen, der mit einer
Decke in den Stadtfarben behängen war und zwischen den
vergoldeten Hörnern einen Beutel mit 20 à Gulden trug,
nach Baden. Der Konsequenz halber und um nicht Neid
Zu erwecken, mußten auch die andern einflußreichen Herren
vom Regiments beschenkt werden- Es entwickelte sich mit
der Zeit eine Schenkerei, die zur wahren Landplage wurde,-
denn es gehörte bald auch zum guten Ton, daß sich die
Gäste gegenseitig beschenkten, und das Schenken links und
rechts nahm kein Ende. Alle Sittemnandate vermochten gegen
diese Unsitte nicht aufzukommen. Sie erlosch erst, als die
eidgenössischen Tagsaßungen von Baden verlegt wurden und
die fremden Gesandtschaften ausblieben.

Diese Verlegung der Tagsaßungen brachte für Baden
eine Zeit des Niederganges. Zwar blieb Baden bis ins
19. Jahrhundert hinein, wie wir das aus David Heß'
„Badenfahrt" wissen, der beliebte Kuraufenthalt des besseren

Bürgertums der Städte Zürich, Basel und Bern. Aber die
Sitten besserten sich in dem Maße, wie die Bäder ihrem
eigentlichen Zwecke als Gesundheitsbringer wiedergewonnen
wurden. Das heutige Baden jedenfalls erinnert in nichts
mehr an diese Zeiten der freien Sitten. bl, II.

—«»» »»»

Ein kurzes Dichterleben.
Zu Wilhelm Hauffs 100. Todestage am 18. November.

Es ist im Herbst des Jahres 1323. Die blauen Fluten
der Donau tragen einen vollen Kahn übermütiger Stu-
denten von Ulm stromabwärts. Die Wasser widerspiegeln
bunte Farben, und Sang und Saitenspiel ertönt. Dort schim-
mern Häuser aus dem Ufergrün. Donauwörth! Der Kahn
bringt seine jugendliche Fracht ans Land. Die bunten Müßen
wimmeln, und singend, plaudernd, sich neckend zieht die Schar
dem nächsten Gasthaus zu- Bald klingen Gläser, tönen Hoch-
rufe, schallt frohes, überschäumendes Gelächter.

„Bemperlein", ruft es von allen Seiten, „bring uns
neue Verse!"

Schon steht der bei seinem Kneipnamen also Gerufene
auf einem Stuhl, indes die Schar mit Wohlgefallen den
Worten des schlanken Dichterlings in ihrer Mitte lauscht,
der jeßt mit frischer Stimme glänzend deklamiert:

„Wenn die Becher fröhlich kreisen,
Wenn in vollen Sangesweisen
Tönt so manches Helden Ruhm,
Ja, da muß man dich auch singen,
Muß auch dir die Becher schwingen,
Dir, du altes Vurschentum!"

Die Stimmung wird erhabener von Strophe zu
Strophe, und wie das leßte Wort gefallen, bricht sie sich

Bahn in jubelndem Toast.
„Hoch Bemperlein! Der Seelenhirtschaft Anbildling!"
„Hoch, Bemperlein! Du blühend Reis am deutschen

Dichterstamm!"
Und Humpen und Becher klingen erneut. Der junge

Sänger tut Bescheid. Wie haben doch die leßten Jahre
und das frohe Vurschenleben aus dem bleichen Mutter-
söhnchen einen flotten Mann gemacht! Hier taut er auf,
hier kann er sich entfalten.

Von der erhöhten Laube aus schweift nun sein Blick
hin über das herbstliche Land, das in mildem Dufte vor
ihm liegt. Aus uralten Baumkronen blicken schelmisch die
Mauern und Türme eines alten Städtchens.

„Nördlingen", erklärt der rundliche Gastwirt.
„Nördlingen?" Der junge Mann besinnt sich, fragt

und deutet. Dann tritt er in den Saal zurück.
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